
Aktion Sühnezeichen
Friedensdienste e.V.
Jebensstraße 1, 1000 Berlin 12
Telefon: (030) 3102 61

Konten:
Postscheckkonto Berlin West Nr. 675-103
Deutsche Bank Berlin
Konto Nn 8952814, BLZ 10070000

Inhaltsverzeichnis

2. Die Konzeption des Rundbriefes
A Berichte über Gedenkstätten und Initiativen
2. Osthofen - Von den Möglichkeiten als Gewerkschaft an die

Geschichte eines ehemaligen KZ 1 s zu erinnern
1 » Bericht zur "Gedenkstätte Hadamar"

B Zur Diskussion

1. Antisemitismus und Aufarbeitung - Artikel zum Historiker-
' Kongreß in Stuttgart

C Informationen, News
1. 'Zum Stand der Internat. Jugendbegegnungsstätte in Bachab,

(abgedruckt vor B 1.)
2. Artike1 zum "Aktiven Museum"

D Zeran5fra11 gQn
E Anhang

Protokoll des Gedenkstättenseminares vom April in Westberlin
2. Die .Konzeption des "Aktiven Museums" •

3. Literatruhinweise: "Hessen im Nationalsozialismus"

Actie:Teken vanVerzoening «Action Recondfiation-Xksjon SoniiHjstei'ii * AkceSmÜeni« AKHltJA y3HAKV IJOMIIPEHjA» AKIU1M IICKVII.’IEHIW C. iyTKBA/lE.15 M1IPA
Akcja znakipokuty.Ogynw «Iqptiov I^Aixapov” • rTHED HIN“Dl WH pnayflTW • •Signe de Recnndliation



GLDb NKSTATlENRhTERAT

— Thomas Lutz —
< p h p J p’|ppcfP p tZ

,.S L -*«. W 'V**- «. XJL x^Z,Ü K 'V»Z $ / q

JebensstraSe11000 Berlin 12
Telefon: (030) 3102 61

'/etck& ßedecduui hat die G e. H'aUEAHa dr beU fü.r R 5 F" ?
- Lie Arbeit von "Aktion Sühnezeichen"(ASF) ist von Anfang an (seit 1Qtg)
oestißRt von der Notwendigkeit, die Ursachen und Folgen der national¬
sozialistischen Gewaltherrschaft zu überwinden» Lie Erfahrungen und Lehren
ff3 dieser Zeit politischer und rassischer Verfolgung sind die Grundlage
für eie zukunftsorientierte Friedensarbeit von ASF.
~ fus dieser Verpflichtung ergibt sich u.a. eine Mitarbeit in den Gedenk-statten Auschwitz, rajdanek und Stutthof. Etwa SO Grupoen pro Jahr werden
dort bei ihren Studienaufenthalten von ASF—Freiwi i 1i non betreut.
~ Seit einigen Jahren arbeiten Freiwillige, oft nach ihrem Dienst in derR Nolen, in den bundesdeutschen Gedenkstätten in Dachau und Neuengamme,
Sie übernehmen dort Führungen, richten Veranstaltungen aus und unter¬
stützen die Forschungsarbeiten.
Nie Entwicklung eines kritischen Geschichtsbewußtseins in unserer Ge¬

sellschaft gehört zu den wesentlichen Arbeitszielen von ASF. Dabei be¬
mühen wir uns um eine Zusammenarbeit mit allen, die für Gerechtigkeit,
frieden und Völkerverständigung eintreten.

ö<e Arbeit Jes Gedsu re feraks !
- Das Interesse an der Erforschung und Aufarbeitung des Nationalsoziali;mus nimmt immer stärker zu. Es sind, neue Gedenkstätten, Initiativen für
Gedenkstätten und Ausstellungen, antifaschistische Stadtführungen
opurenzorschungsprojekte und viele Aktivitäten mehr ins Leben gerufen
worden.

Da.die Weitergabe von Informationen immer nur so gut ist wie der Infor¬
mationsfluß zu der Sammelstelle, möchten vdc dringend an alle, die etwas
.’.'U den oben aufgeführten Arbeitsbereichen boVranen können dietBitte

i richten, diese an das ASF-Büro in Westberlin weiter zu leiten!!!



1. Vorbemerkung

Der zweite von mir zusanimengestellte Rundbrief ist fertig!
Nachdem ich nun seit fast einem drittel Jahr diese Arbeit ausübe,
kann ich schon genauer darlegen, was in meinen Augen sinnvoll zu
tuen ist. Eine kurze Arbeitsbereichsbeschreibung habe ich unter
Punkt 3 in diesem Rundbrief dargelegt.
Eine Richtigstellung zu dem "Referat, daß vor eineinhalb Jahren"
eingerichtet wurde. Hat zunächst Thomas Vogel als Vikar diese Stelle
für ein Jahr begleitet, so habe ich sie nun übernommen, ohne daß
der Fortbestand dieser Stelle endgültig gesichert ist. Allerdings
ist zu hoffen, daß ein Referent langfristig für diese Stelle ein¬
gestellt wird, wenn die finanzie11e Situation ,

von ASF es zuläßt
(und Spenden sind steuerlich absetzbar). .

Em Hinweis noch zu dem Versuch eine Bibliograph'~ der "grauen
Literatur" zu Konzentrationslager zu erstellen. Diese soll hier im
Büro gespeichert und in einem "Verfasser-", "Sach-" und "Orts¬
katalog" aufgearbeitet werden.
Daher möchte ich darum bitten ab jetzt die Angaben zu neu erschienenen
Broschüren, Doktorarbeiten und Büchern aus kleien Verlagen gleich
ans ASF-Büro weiter zu schicken. Wichtig liü sicher auch hier/ In¬
formationen über Personen,.die zu wichtigen Fragen der Gedenkstätten¬
arbeit Auskunft geben können, z.B.: Ven . s- oder Archivrecht,
zusammen zu tragen. ,

Ich denke mir, daß ich neben der Einordnung in die Karteien die
neuen Publikationen im Rundbrief veröffentlichen kann.
In meiner bisherigen Arbeit habe ich noch stärker den Eindruck ge¬

wonnen, daß es immens wichtig ist, Informationen unter den Gedenk¬
stätten und Initiativen intensiv auszutauschen.
Ein Forum für diesen Austausch sollte in noch größerem Umfang dieser
Rundbrief sein, dessen Konzeption ich im folgenden Abschnitt dar¬
stellen werde. Weiterhin sollten die zweimal pro Jahr geplanten
Gedenkstättenseminare die Zusammenarbeit vertiefen.
Ich bemühe mich zudem die Gedenkstätten persönlich aufzusuchen.
Dieser Kontakt vor Ort ist viel anschaulicher, intensiver und
wichtiger, wie die briefliche oder telefonische Korrespondenz.
Leider nehmen diese Besuche im Bundesgebiet sehr viel Zeit in
Anspruch, die mir für andere Arbeiten hier im Büro wieder fehlt.
Bei mittlerweile dreißig Initiativen, mit denen ich in Kontakt
stehe, ist es unmöglich, bei allen einen Besuch abzustatten.
Wenn ich auch einsehe, daß es nicht immer leicht ist, mir alle
wichtigen Neuigkeiten aus der Frozektarbei t umgehend zuzustellen,

muß ich doch anmerken, daß es oft einen nur ^erin^en Kehrair'wand



bedeuten würde, mir z.B. einen Zeitungsartikel oder ein Protokoll
zuzusenden. Und diese Arbeit kann dann allen Anderen wieder zu nute
kommen.
Mit dem Wunsche auf eine gute Zusammenarbeit und Informationsver¬
mittlung will ich. nun zu den folgenden Artikeln dieses Rundbriefes
übergehen.

2. Die Konzeption des Rundbriefes

Versänkt soll' der Rundbrief dem Informationsaustausch der Gedenk¬
stätten und Initiativen dienen.
Damit sich die Adressaten auf die Form des Briefes einlassen können
und hoffentlich viele Artikel beitragen können, möchte ich hier
meine Konzeption verstellen und erläutern.
Folgende Rubriken sollten in jedem Rundbrief vorhanden sein:
A Berichte über Gedenkstätten und Initiativen -
Es sollte den Initiativen, vor allem den "neuen" und weniger be-

kannten;die Möglichkeit gegeben werden ihre Arbeit in einem
längeren Beitrag darzustellen. Auch kann ich über meine Erkenntnisse,
die ich beim Besuch von verschiedenen Gedenkstätten und Initiativen
Gewonnen habe, t '• G
In diesem Rundbrief soll eine Selbstdarstellung der Arbeitsgruppe
zur Euthanasie im Nationalsozialismus, die in Hadamar am 16.11.85
eine Ausstellung zu diesem Thema veröffentlicht hat, erfolgen.
Des weiteren will ich von einem Besuch- bei der DGB-LandesJugend¬
sekretärin und dem, was ich von ihr über die heutige Situation um
das ehemalige KZ-Osthofen bei Worms erfahren habe, berichten.
B Zur Diskussion
Für diese Sparte hoffe ich, daß langfristig eine lebhafte Diskus¬
sion über interessante Beiträge, die für die Gedenkstättenarbeit
von Bedeutung sind, initiiert werden kann.
Villeicht kann gerade im Vorfeld des nächsten Gedenkstättenseminares
hier eine Anregung gegeben werden.
Als kleinen Anfang habe ich einen Artikel über den Stuttgarts -
Historikerkongreß abgelichtet, der sich mit dem Antisemitismus und
dessen heutiger Aufarbeitung beschäftigt.
0 Informationen', News
In diesem Kapitel sollten kurz die interessantesten Neuigkeiten,
Entwicklungen, Trends in Form von kurzen Statements,- eventuell auch
Zeitungsartikel etc., abgedruckt werden.
Eine Liste der "grauen Literatur" fällt auch in diesen Abschnitt.



D Veranstaltungen

Veranstaltungshinweise - gerade dazu ist es notwendig, daß mir
über längerfristig geplante Veranstaltungen rechtzeitig eine Mit¬
teilung erreicht, damit sie dem interessierten Publikum weitergegeben
werden kann.
E Anlagen

Flugblätter, Broschüren und ähnliches sollen mit Hilfe des Rund¬
schreibens verteilt werden.
Diesmal sind es die Konzeption des "Aktiven Museums" und Hinweise
auf Literatur zu Nordhessen während des Faschismus.



Die Abteilung Jumend des DGB-Rheinland-Pfalz hat die Auseirander-

setzuna mit dem Thema ‘'Faschismus" zu einem ständigen Bestandteil

ihrer Jugendarbeit gemacht.

Tu Rahmen dieser Sominararbeit wurden verschietienulicn iährten zu

KZ-Gedenkstätten (u.a. Dachau) durchgeführt.

Auf der Suche nach Möglichkeiten in Rheinland—Pfalz diese Arbeit

fortzusetzen ist die DGB-Jugend auf das fast vergessene ehemalige

KZ in Osthofen gestoßen.

Die Gebäude auf dem ehemaligen KZ-Gelände sind noch weitgehend er¬

halten. Es wurde früher als Fabrikgelände genutzt und dient heute

weitgehend als Weinlager. Das Gelände befindet sich in Privatbesitz

und kann nicht betreten werden.

Ein Antrag des BUND die Gebäude unter Denkmalschutz zu stellen,

wurde zunächst von den zuständigen Behörden abgelehnt« Es gibt ,jedoch

Anzeichen dafür, daß auf Initiatve vom rheinland-pfälzischen Kultus¬

minister Gölten eine positive Beschlußlage herbeigefuhrt werden soll.

NR.23-DIE RHEINPFALZ 77. Z /Af7 Südwestdeutsche Zeitung

Denkmalschutz für früheres KZ Osthöfen? 1

Nach der Ablehnung durch die Kreisverwaltung Alzey-Worms Entscheidung bei der Bezirksregierung |

Streit herrscht unter den Behörden in
Rheinhessen, ob das ehemalige Konzen¬
trationslager in Osthofen bei Worms un¬
ter Denkmalschutz gestellt werden soll
oder nicht. Die Kreisverwaltung Alzey-
Worms hat nach eigener Darstellung we¬
gen Widersprüchlichkeiten im Gutachten
des Landesamts für Denkmalpflege
(Mainz) dem erforderlichen Verfahren
nicht zugestimmt. Nach dieser ablehnen¬
den Entscheidung wird der Antrag bei
der Bczirksregierung in Neustadt bear¬
beitet, die - bevor sie selbst entscheidet -
ergänzende Informationen beim Amt für
Denkmalpflege angefordert hat.

Das Gebäude, in dem vor über 50 Jah¬
ren eine Papierfabrik üntergebracht war,
steht heute größtenteils leer, der Besitzer
ist nicht zu sprechen. Das 1933 eingerich¬
tete und von den Nazionalsozialisten als
„Schutzhaftlager'' bezeichnete KZ ist
laut Antrag der Fachbehörde „weder als
beispielhaft für die Industriegeschichte

noch als Baudenkmal“ anzusehen, müsse
jedoch als „Geschichtsdenkmal“ und
„mahnendes Zeugnis einer bestimmten
Epoche unserer Geschichte“ gepflegt und
erhalten werden.

Bis zur Auflösung des Lagers im Jahre
1935 wurden Sozialdemokraten, Soziali¬
sten, aktive Gewerkschaftler, Kommuni¬
sten und Juden aus den drei Provinzen
des damaligen Volksstaates Hessen in
Osthofen gequält und gedemütigt. Auch
Carlo Mierendorff, sozialdemokratischer
Politiker und Studienfreund des Dichters
Carl Zuckmayer, war dort inhaftiert.
Uber die genaue Anzahl der ausschließ¬
lich männlichen Häftlinge ist jedoch
nichts bekannt. In der 1979 erschienenen
Dokumentation „KZ-Osthofen“ wird be¬
tont, daß es in dem Lager keine Todes¬
fälle gegeben, die Behandlung der Inhaf¬
tierten jedoch menschenunwürdig gewe¬
sen sei. Primitive Unterkunft, kaum Ge¬
legenheit zum Waschen, miserable Ver¬

pflegung und die Schikanen des Wach¬
personals hätten den Tagesablauf der In¬
haftierten bestimmt. So sei beispiels¬
weise „extra, für die Juden eine Arcm,
die mit Stacheldraht umzäunt war,
baut worden. In dieser Arena mußten die.
jüdischen KZ-Häftlinge den ganzen Tag
im Kreis laufen.“

Mit der Auflösung des Lagers, das
auch in dem Roman „Das siebte Kreuz“
von Anna Seghers eine Rolle spielt,
wurde ein Teil der Gefangenen wieder in -
ihre Berufe entlassen; für andere jedoch
war Osthofen die Zwischenstation auf
dem Weg in die Vernichtungslager. Seit
dem 13. November 1978 erinnert eine von
ehemaligen Insassen angebrachte _ Ge¬
denktafel an die tragische Geschichte
der Lagergebäude. Mit der Forderung

„Niemals wieder“ ist auch der Wunsch
nach Aufklärung und Information, vor
allem für die jüngere Generation, ver¬
bunden. ANGELIKA BEST (dpa)

Eine Zurkenntnisnahme der Geschichte des ehemaligen KZ's in der

Gegend von Osthofen ist bisher noch ungenügend. Der evangelische



Pfarrer steht unterstützend der Arbeit zur Seite, eine "Lagerge¬
meinschaft" hat sich vor einigen Jahren zusammengeschlossen, ohne

bisher großen politischen Einfluß- zeltend machen zu können. Die

Parteien, in Osthofen existiert eine Gemeinderatsmehrheit der SPD,
stehen damemen dem Anliemen sehr skeptisch gegenüber.

Vom DGB wurden bisher zwei große "Friedensfahrten" mit Diskussionen

und Kundgebung am Gelände organisiert. Inhalt dieser Fahrten war,
den Zusammenhang zwischen Kriegsvorbereitung und. Aufrüstung .auf der

einen Seite und dem Aufbau von Feindbildern injier Gesellschaft und

dem Sozialabbau auf der anderen Seite darzustellen und Parallelen

in der Politik heute aufzuzeigen.

Angesichts der schwierigen Lage vor Ort ist das nächste Ziel der

Gewerkschaftler direkt neben dem ehemaligen KZ, auf einem Gelände,
daß durch die Gemeinde von der Deutschen Bundesbahn angekauft wird,
einen Gedenkstein aufzustellen.
Bereits 17 Modelle für einen solchen Gedenkstein sind, von Lehrlingen

in der überbetrieblichen Ausbildungsshätte für Steinmetze der Handwerks¬
kammer entworfen worden. Auch das Original soll im Rahmen der Lehre

Hergestellt 'werden. Dazu sind, begleitende Veranstaltungen zur Ge¬

schichte des Lagers geplant.

Die zur Verwirklichung des Projektes benötigten Gelder in Höhe von

12.000 DM sind ebenfalls von den Jugendgruppen gesammelt worden.

Um die Aktivitäten in Osthofen auf eine breitere Basis zu stellen,

wurde ein Arbeitskreis gegründet, dem Mitspracherecht, momentan z.B.
in der Auswahl des Modelles des Gedenksteines, eingeräumt wird. Er
setzt sich zusammen aus dem DGB—Kreis und Ortska^tellvo^’smzend.Oi',

der Vertreterin der DGB-Jugend, dem Bürgermeister, dem Landes-
sektretär der Gewerkschaft Bau, Steine. Erden, dem Wormser Gewerk—
schaftsgeschätsführer und last not least dem Vertreter der Lager¬

gemeinschaft.
Der Präsident der Handwerkskammer, dem die Ausbildungsstätte unter¬

steht, spricht sich für ein sehr abstraktes Modell des Gederkste?.nes



Kontaktadresse: KGL Rheinland-Pfals. xj.Hd. Lilo Padenaohen.
Koiserstnate 26, 6500 Hains

iihnfährende Literatur: Paul Gronwald. KO Osthofen, Pr'ankdn.rt. 1°
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Unserem heutigen Wissen nach wurden in der damaligen Landesheil-

und Pf1eqeanstalt Hadamar zwischen Januar 1941 und März 1945

im Rahmen der sogenannten "Euthanasie" rund fünfzehntausend

Menschen angebracht, die als geisteskrank galten. Diesen Morden

ging eine Vielzahl propagandistischer und staatlicher Maßnahmen

voraus, die allerdings auf weit zurückreichende "Vorarbeiten"

aufbauen konnten.

Schon Ende des Ul9. Jahrhunderts war mit der Ideologie des Sozial-
Darwinismus versucht worden, die Prinzipien von "Entwicklung"

und "natürlicher Auslese" aus der Natur auf gesellschaftliches

Leben zu übertragen, Im Konkurrenzkampf der sich rasch entwickeln¬

den Industriegesellschaft sollten nur die "Gesunden" und "Starken

letztlich also nur die voll Arbeitsfähigen, überleben dürfen.
Rapide anwachsendes Massenelend sowie tiefgreifende politische unt

soziale Veränderungen als Folge des verlorenen Ersten Weltkriegs

verhalfen dem Sozialdarwinismus in der Weimarer Republik zu einer „

Neuauflage. So forderten zwei angesehende Wissenschaftler, der
Jurist Karl BINDING und der Psychiater Alfred HOCHE, bereits 192o
in einer gemeinsamen Schrift ("Die Freigabe der Vernichtung

lebensunwerten Lebens") die straffreie Tötung von sogenannten

"BallastexistenÄ^ "Defektmenschen" und "geistig Toten". Im Zeit¬

alter von Massenarbeitslosigkeit, Hunger und'zunehmend en Krankhei
sollte eine gesellschaftliche Krise medizinisch "geheilt" werden.

Doch erst mit der nationalsozialistischen Machtübernahme war der
politische Rahmen gegeben, solches Denken im großen Maßstab prak¬

tisch umzusetzen. Bereits im Juli 1933 folgte das "Gesetz zur
Verhütung erbkranken Nachwuchses", das die zwangsweise Sterilisie¬
rung von sogenannten "Erbkranken" (nicht nur bei Schizophrenie

oder Epilepsie, sondern auch bei "schwerem Alkoholismus") ermöc
lichte und dem im Dritten Reich mehr als dreihunderttausend
Menschen zum Opfer fielen. Immer neue Kampagnen sollten die Zwang;
maßnahmeh gegen psychisch Kranke, Behinderte und sogenannte
"Asoziale" in der Öffentlichkeit absichern, um möglichem Protest
vorzubeugen.
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Dia systematische To tung von Geisteskranken begann 1939 - an

Kindern. Durch einen Geheimerlaß des Reichsinnenministers wurden

alle Ärzte und Hebammen aufgefordert, behinderte Neugeborene und

Kinder bis zu drei Jahren zu melden. Entschieden drei ärztliche

Gutachter auf "positiv", auf"Behandlung", was hier"Töten"bedeutete

wurden die Kinder in'- einer der über 3o sogenannten "Kinderfach-

abteilangen" ermordet. Bis zum Frühjahr 1945 waren es ungefähr

fünftausend. »

Grundlage dar umfangreichen Tötungen an Erwachsenen bildete eine

persönliche Ermächtigung HITLERs (1.9.1939) für den Chef der

"Kanzlei des Führers”, BOUHLER, und für HITLERs Leibarzt, BRANDT.
Damit waren "nach menschlichem Ermessen unheilbar Kranke" zum

"Gnadentod" freigegeben. Was als humanitäre Maßnahme etikettiert

wurde, bedeutete jedoch nichts anderes als die industriemäßig

durchgeführte Vernichtung von Menschenleben. Die Aktion verlief ,1

in folgenden Etappen: '

Die Heil- und Pflegeanstalten bekamen zunächst einen umfangreichen
tU 3

Meldebogen durch das Reichsinnenministerium zugesandt, m denD nach
der Krankheitsdauer, nach der Häufigkeit von Besuchen und nach dpr
Arbeitsfähigkeit der Patienten gefragt wurde. Die ausgefüllten
Meldebogen wurden von Gutachtern der ''Reichsarbeitsgemeinschaft
für Heil*- und Pflegeanstalten" (RAG) mit "positiv", d.h. "toten'.',
oder "negativ", d.h. "leben lassen",beurteilt. Der Sitz dieser
getarnten Euthanasie-Organisation in der Berliner Tiergartenstraße
4 brachte der gesamten Vernichtungsaktion den Namen "T 4" ein.'
Die zu tötenden Patienten wurden durch ein weiteres Tarnuntern ‘ m'e

die "Gemeinnützige Krankentransport-Gesellschaft" (GeKraT), von
den Heimatanstalten - zur Verwischung von Spuren oft über mehrere
Zwischenstationen - in eine der sechs Tötungsanstalten verlegt.
Die Angehörigen erfuhren yan dieser Verlegung meist erst, wenn
die' Tötung (durch Kohlenmonoxidgas) bereits unmittelbar bevorstanc
oder schon verübt war. Zunehmende Ängste in der Bevölkerung ange¬

sichts willkürlicher Auslegung, wer eigentlich "unheilbar krank"
sei, führten zu Protesten (Bischof Graf von GALEN u.a.) und

schließlich 1941 zum Abbruch der Euthanasieaktion in ihrer ur¬

sprünglichen Form. Rund siebzigtausend Menschen waren bis dahin

bereits getötet worben ~ etwa soviel, wie auch 1939 geplant.
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Uber zehntausend von ihnen starben zwischen Januar und August
1941 in der Gaskammer von Hadamar.

Die Hadamarer Verbrennungsöfen und das "eingearbeitete" Personal
wurden teilweise in den Vernichtungslagern von Sobibor? Majdanek?
Treblinka und 'Belzec weiter eingesetzt. Aber auch die Morde an

Geisteskranken waren nicht beendet. Am 13./14. August 1941 begann
mit einem Transport von hundertneunundzwanzig Männern aus Bremen
die zweite Phase der Erwachsenen-Euthanasie in Hadamar (fälsch¬
licherweise oft als "wilde Euthanasie" bezeichnet? ihr genaues
Ausmaß ist bislang noch nicht bekannt). Auch für diese Verlegungen
war wieder eine Tarnorganisation, die "Gemeinnnützige Stiftung'
für Anstaltspflege"/Zentraldienststelle der Aktion T 4 verantwort»
lieh. Die Menschen wurden jetzt nicht mehr in großen Gruppen durcr
Gas, sondern in kleiner Zahl durch Überdosen von Medikamenten
ermordet. Ärztlicher Direktor, Oberschwester und Oberpfleger
suchten in einer morgendlichen Konferenz die jeweiligen Todeskan¬
didaten des Tages aus.

Im Frühsommer 1943 entstand in Hadamar zusätzlich eine Abteilung
für jüdische Mischlinqskinder, die sich in Fürsorgeerziehung be¬
fanden. Wir wissen heute von mindestens dreißig getöteten Kindern
ihr doppelter "Makel", als"rassisch unwert" und "asozial" zu gel¬
ten, hatte ihre Vernichtung heraufbeschworen. Etwa ein Jahr spätei
begann eine weitere Teilakticn: die Ermordung angeblich an Tuber—
kulose leidender Zwangsarbeiter, hauptsächlich Polen und Sowjet¬
bürger. Von den zuständigen hessischen Arbeitsämtern eingewiesen,
wurden sie, zumeist junge Männer, Frauen, aber auch Kinder, • inner¬
halb weniger Stunden nach ihrer Ankunft durch Injektionen getötet.
Rund fünfhundert Menschen fanden auf diese Weise zwischen Juli
1944 und März 1945 ihren gewaltsamen Tod.
Die hier gegebene kurze Zusammenfassung zu den Morden an Geistes¬
kranken .läßt die Aktionen in polnischen und russischen Anstalten,
die Invalidenselektion in den Konzentrationslagern (Aktion "14f13!
und die Morde an psychisch auffälligen deutschen Juden und Zwangs¬
arbeitern aus,

Das Standesamt Hadamar verzeichnet für die Zeit dieser zweiten
Phase (bis März 1945) über viertausend Todesfälle in der Anstalt
Hadamar.
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VORANMELDUNG/TERMINABSPRACHE für Besichtigungen :

Psychiatrisches Krankenhaus Hadamar
Z.Hd. Frau VEIL
Mönchberg 8
6253 HADAMAR
Tel. o6433/ 8o1

Zusendung des Informationsblatts gegen Porto möglich!
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Dar

HfstorikerkongreS
über
den
Mord
andon

europäischen
Juden

Von
Donnerstag
bis
Samstag
tagten
etwa

hundert
Historiker
im

Gemei:
Heratssaal
des
Stuttgarter

Rathauses
zumThema

„Der
Mord

an
dpi
europäischen
Juden
im
Zweiten

Weltkrieg—Entschlußbildung

und
Verwirklichung“.
Eingeladen
hatten
Eberhard
Jäckel,

medienbe-

wußter
Hitlerforscher
ander

Universität
Stuttgart,
und
Jürgen
Rower,

Direktor
der
Stuttgarter

Bibliothek
für

Zeitgeschichte.
Prominente

Gäste
warenausIsrael

gekommen,
ausden

USA,
England,
Polen
und

der

Bundesrepublik.
Raul
Hilberg-dessen

Standard-Werk
„The

Destruction
of
the
European
Jews“,
1961
in
den
USA
erschien,
erst21

Jahre
später
in
deutscher
Sprache
verlegt-hielt
seinen
ersten

öffentli¬

chen
Vortrag
in
Deutschland.
Wie
Hilberg
fanden
auch
einige
seiner

Kollegen,
die

nurdeshalb
leben,
weil
sie
noch
als
Kinder

Deutschland

und
Österreich
verlassen
hatten,
im
Verlauf
des
Kongresses

zur

Sprache
ihrer
Eltern
zurück,
die
meisten
zuschönstem

Wienerisch.

Das
ist
ein
nicht
zu

unterschätzendes
Verdienst
der

Veranstalter;
das

zweite
Verdienst
könnte
darin
liegen,
die

Themenstellung
des
Kongres¬

sesals
zu
engund

daher
in
die
Irre
führend
zuerkennen.

Titelbild
des
Buches
vonRaul

Herzberg:
„Die

Ucrnichlungdcr
europäischen
Juden"

Nach
d
n

Worten
Jäckels
sollte
der
Kon¬

greß
da.m

dienen,
„die
volle

Wahrheit
zu

ermitteln".
Vielleicht
stünde

unsetwusBe¬

scheidenheit
nicht
schlecht—nach
dem

langen
Schweigen
der
deutschen

Histori¬

ker,
nach
dem
langsamen
und
zähen

Öff¬

ne,;der
Archive,
nach
der

systematischen

Vcwichtudf;
vmt

Akten
und
einer
Wieder-

güj.mhhiidf.
.pmxis,

die
(wie
der

Nazis¬

mus
seihst)
perfekt

individualisierte,
die

Opfer
einer

zweiten
Tortur

unterwarf
und

sie
mit
psjchk.t
rischen

Gutachtern,
Rich¬

tern
und

Verwaltuncsbeamten
konfron¬

tierte,
e
-e

ihnen
eben
noch
als
die
Verursa¬

cher
iht.r

psychischen,
körperlichen
und

sozialen
Zerstörungen

entgegengetreten
waren.Nach

all
dem
besteht
kein
Grund

zum
VQllmundi>;cn

Superlativ;
auch
mit

Teilen
c.rWahrheit

sollten
wir
den
Opfern

unsere
Achtung

erweisen.
.Aber
Jäckel,
der

zur
„veilen“

Wahrheit
drängt—auch

wennep
in
seinem
Buch
„Hitlers

sämtliche

Aufzeichnungen“
Werke
des
genialen

Stuttgarter
Dokumentcn-MaSers
Kujau

altgedruckt
hat-sichert
sich
ab.
Die
Kon-

troverse
solle
'

rein
wissenschaftlich“
rc-

dritter
Klasse—eher
ein
Tritt
als

eine

Auszeichnung.
Ihm
sei
hier.
für
seine
Ar¬

beit
als

Oberstaatsanwalt
und
als
Autor

einschlägiger
Bücher

ausdrücklich
ge¬

dankt. Der
Schirmherr Eröffnunprcdncr

und
fohinnlKTf
des

Kongresses
ist
der
Stuttgarter

Oberbürger¬

meister
Manfred
Rommel;
„ia’f
Unterneh¬

men“,
sagt
er,

„dient
der

Erforschung
des

dunkelsten
Kapitels
der

Menschheitsge¬

schichte".
„Dieser
Sachverhalt“,
fahrt
er

fort,
,.bedarf

nicht
der

Verschweigung,

sondern
der

Aufklärung.“
Und

schließlich;

„Die
Vorgänge
sind
kaum
mehr
zu

begrei¬

fen." Ein
Stockwerk
tiefer
hängt
J.c
Galerie
der

Stuttgarter
Oberbürgermeister.
Zwischen,

1933
und
1945
gab
esoffensichtlich

keinen.

Mit
keinem
Wort
erwähnt
Romme!
die

Entrechtung
der
Stuttgarter
Juden,
wie

und
vonwemsie

im
November
1941
im

Wirtschaftstrakt
der

Rcichsgartenschau
KillrK'herR

7>im
Abtransport

zu¬
schwitz
bedauert
diese

Mitteilung
...im

Auftrage
...Heil

Hitler!

Der
Hlessonmord
als ProUscoron-Kontrovarso Der

Kongreß
streitet
sich

umzwei
Punkte:

Einmal
um

die
Frage,

wann
genauim

c
.......„.<rm

um»-a(,n
ß,.!»-,!
«cnelxm

turalistcn“
zählt
Martin
Broszat,
der
im

Gegensatz
zu

Mommsen
auf

handelnde

Personen,
völlig
verzichtet
und
wolkig

vom

„monströsen
Automatismus
der

ßarberei“

spricht,
vom

„dynamischen
drive“.

Auf
der
Seite
der

ausländischen
Gäste
geht

vorallem
Rau!
Hilberg,
ohne
cs

vorneh-

merwvi.se
ausdrücklich
zu
sagen,
gegendie

personalistische
Zuspitzung
der
NS-
Herr¬

schaft
an.In

seinem
Vortrag
„Die
Vernich¬

grund
ist
die
Loyalität
der

Obcrbürget

ster
zuverstehen.

Im
Juni

1940er.twiri
Soziologe
Fritz.
Arlt
(ein
Schüler
vor

no!J
Gehlen)
einen
bevoikerungsp

sehe
n

Sanierungsplan
für
den
„Gen

gouvemement“
genannten

Teil
derbe

ten
Polen.
Das
„Gebiet“
sei
zudicht
h

dell
stellt
erfest

und
schreibt
dann,
r

dem
er

die
„Erhöhung

dcrAbsterbcrt
in
den
unproduktiven
Teilen
der
Gew



den.
J

-'Kd
wud
das
Buch
:nh
den
Fäi-

*

kc’;;mg?n
nicht

cinsiampfen
lassen.

iei
Kujau
gekauft
hat

übrigens
auch
das

Institut
für

Zeitgeschichte,
und
nicht
zu

knapp.
Der
Leiter
dieses

Instituts,
Martin

Broszat,
dem
der

Kongreß
laut
Jäckel
das

Thema
verdankt,

spricht
sich
fürdas„ver-

antwbrttmgsvolle
Historisieren“
des
Drit¬

ten

Reichesaus.
Immerhin
ist

Broszat
der

Direktor
eines

Instituts,
das
es
seit
25
Jah¬

ren
verhindert,
daß
die

„Ereignismeidun¬

gen“
(die

Todesbilanzcn
der

Erschießungs¬

kommandos)
der

Einsatzgruppen
kom¬

plett
und

kommentiert
gedruckt

erschei-

•nen.
Die

Arbeit
an
der

Verschleppung

(nicht
nur)

dieser
Edition
ist

gut

bezahlt

worden.
Jetzt
seies

irgendwie
zu

spät,man

müsse,
hörtman
aus
dem
einmalzum

Zwectc
der

Erforschung
des

Nazismus
ge¬

gründeten
Instituts,
von
der

„Ereignisge-

schichle“zur„

Wirkungsgeschichte“
über¬

gehend.
Nichts
wie

weg
mit
den

lästigen

Tatsachen.Aberes
gibt
noch
andere

Schwierigkeiten

piit
der

„vollen
Wahrheit
und
der
reinen

Wis.wnschafi’ichkeit".
Wo

stünden
die
Hi¬

storiker
mit
ihren
sauberen

Methoden,

wenn
picht
seit
den

Nürnberger
Knegsvcr-

brecherprozessen
Staatsanwälte

ermittelt,

beschlagnahmt
und

verhaftet
hätten.
Was

wüßten
wir
ohne
das

Kidnapping
Eich-

ptanm»,
ohne
die

staatliche
Androhung

von
Galgen
und

lebenslanger
Haft
über

diese
D.ngc?
Was
wüßten
wir,wenn
nicht

Angehörige
der

Ermordeten
die

Tatver-

däch’.igen
biszum

Wachnsinn
gesucht,

pnch^forscht
und

angezcigt
hätten?
Wag

wüßten
wir
ohne
den

knappen
Erfolg
der

>vcntg

wissenschaftlichen
Vcrjiihrttngsde-

batte?Es
spricht
für
den

Kongreß,
daß
die

Vcrrm-

„tultcr
wichtige
Repräsentanten
derjenigen

ginge
jaden
haben,
die
nach

strafrechtli¬

chen,
und
nicht

wissenschaftlichen
Ge¬

richt.’
punkten
das
Dritte
Reich
untersucht

haben,
Da
ist

Avner
Less,
der

Israelische

PoliMhtiuptiiinnn,
der

indhiitdaiiß
den

Unteixuehungsf'.el'angencn
Eichmannver-

ixmm.m
Ru.

(Seine

aufschlußreichen
Vor-

nehmungsprotokol'e
sind
trotz
zahlrei¬

cher

Versuche
von
keinem

Verlag
ge¬

druckt
worden,
sondernnur
in

einer
misc-

lablen
Kurzfassung
crchiencn,)
Dann
ist

da

Alfred
St

reim,
derneue
Leiter
der
Zen«

tralcn
Steile
in

Ludwigsburg.
Ebenso
sein

vor
wenigen

Wochen
pensionierter

Vor-

pänguC
Rüelwrl,
der
im

Rahmen
der
be¬

grenzten
Möglichkeiten

seiner
Behörde

auf
sehr

integre
Weise

getan
hat,waser
tun

tonnte.
Sein

Vorgänger
Erwin
Schüie

nußte
1966

gehen,
weil

ausgerechnet
er

\’SDAP’Mitßli«l
und
Führer
einer
Straf«

.mhi'einie
ttwewn
w.'ih
Schüle
bi-lmm
hin

.samm.
;

ig

vAcctz
.sind.
l.ns
Deut¬

sche

Aiiwanddnsiitut-a.tsüssig.sgSlult-

gart,
der

„Stadt
der

AuskmibideJJicn“-

war
zuständig
für
die

wirscnscRafdichc
Fundierung
der

imperialistischen
Groß¬

raum-',
sprich

Kriegsplanüng
des

NS-Staa-

tes.

Rommel
erwähnt
es
nicht,
und
für
den

Kongreß,
derum
reine

Wissenschaftlich¬
keit

bemüht
ist,
istes
auch

einfacher,
wenn

er
sich
nicht
mit
den

rational
und
wissen¬

schaftlich
planenden

Elementen
des
Drit¬

ten

Reiches
abgibt,

schließlich
könnte
das

die
eigene

Methodik
berühren.
Stattdessen

strapaziert
inan
mit

konventioneller
Be¬

harrlichkeit
die

Adjektive
'„barbarisch“,

„charismatisch“,
„rückwärisgewandt“,

„chaotisch“.
„Blinder
Rassenhaß"
wirdan¬

geführt,
wo
es

besser
hieße,
daß
sich
Erb¬

lind

Rassenhygienc
in

den

zwanziger
Jah¬

ren
zu

sozialbiologischen’.
>Vissenschaften

ent
wickelt

hatten,
diel
intei

national,
und
in

aufgeklärten
bürgerlichen
und

sozialde¬

mokratischen
Kreisen

anerkannt,
allesan¬

derewaren
als
ein

„Wahn“
der

völkischen

Rechten.
“

Zweihundert
Metervom

Kongreßort
ent¬

fernt
zeigt
die
Stadt

Stuttgart
die

Ausstel¬

lung

„Stuttgart
im

Dritten
Reich—Anpas¬

sung,

Widerstand
und

Verfolgung“.
Für

die

Teilnehmer
gibt
cs

keinen
Hinweis
auf

diese
Ausstellung.
Das
ist

merkwürdig,

aber
bei

näherem
Hinsehen
verständlich.

Sie

beginnt
mit
dem

raumfijller.ün
Bild

eines
Bahnsteigs
im

Stuttgarter
Haupt¬

bahnhof,
Der

Begleitlcxt
erklärt,
die
Aus-

sidlun^
beginne

deshnlb
am
Bahnhof,

„weil
hier
die

‘neuen1
1

ierren
tmgekommen

sind
und
alle

Stuttgarter
aus

'rasbehen1

und

politischen
Gründen
ihre

Emigration

begonnen
haben".
Die
V:t

hr.iinpc
des
Gü¬

terbahnhofs
gehört
übrigens

nicht
zu
die¬

ser

Breitwandmetaphorik.
Stuttgart,
die

Stadt,
in
die
der

Nazismus
per

Sonderzug

cinfuhr,
woesnur

Anpassung,
alw
Hsins

elf.äitstütidigen
Nazis

gab,
wö
def

Wider¬

stund
vor
der

Vetfulgimg
kam.
War
das

Verhalten
des

NS-Bürgcrmeisters
Ströhn

wirklich
„kaum
mehr
zu

begreifen“?
La¬

ger

Heuberg,
für

rebcllistische
und
abwei¬

chende
Schwaben

gebaut,
kommt
nicht

vor.
Die

Außenlager
des
KZ

Natzweilcr

rundum
Stuttgart
herumgenauso
wenig.

Weil
Rommel
nichtvon

Stittlgari
spricht,

mußer
sich
in

eine

bürokratisch-belanglo¬
se

Sprache
flüchten,
Sein

Vorgänger
im

Amt,
Snölin,
wird
auchvon

,.£qchverhnh‘'

gesprochen
haben,wenn
er

'umschreiben

wollte,
was
Rommel
meint.
Und
als

Rom¬

melam
nächsten
Abend

Hilbergs
Vortrag

einlcitet,
da

spricht
er

vonden
Opfern
nicht

ßla

Ermordeten,
GctötaUn,
Umgcbrach»

Wh,
Das
würde
Tiiter
vonmssetyen
und

•

',

<

,

f
1

»■

(.
,

,.,.

.

hattezur
physischen

V.-riiiclmiur,
<i'-i
Ju¬

den
seines

Machtbereichs.
Diese;
Du
u
hm

Untcracpek
te:

Wurde
der
Befehl
mündlich

oder

schriftlich
gegeben?
Warer

detailliert

oder
vage?

Warcs
ein

Befehl
zui
I

.iqiiidic-

rung
aller
Juden

(also
auch
der
Fi

aitcn
und

Kinder)
oder

galt
er
in

denersum
Wochen

der

mörderischen
Praxis
der

Einsatzgrup¬

pen
in
der

Sov/jcttmion
nur
den

wehrfähi¬

gen

jüdischen
Männern?

Es

streiten
sich
dabei
deutsche

Exponenten

(hier
Hans
Krausnick
und
Alfred

Sucim)

vor
denzur
Kulisse

degradierten
ausländi¬

schen

inbesondere
jüdischen
Kongreßteil¬

nehmern
um

Details,
Daten,
,

die

keine

sechs
Wochen

auseinanderlicgcn,
alxtr
in

dieser
Art
im

Angesicht
des

'ihemas
zur

unangenehmen
Fliegenbeinzahlcrei,

zum

verbohrten
Streitum
die
Zahlvon
Fund¬

stellen
und

Belegen
werden
muß.
Jahoda

Baueraus
Jerusalem
drückt
cs

hollicher

aus:
„Die

überspitzte
scholastische
Debat¬

te

muß
doch
schon
den

Diskutanten
als

über!)
üssig

erscheinen
,“

Der
zweite

wichtige
Streit
ist
der

zwischen

„Internationalisten"
und
„

Funkt
irnia
li¬

sten“,

gelegentlich
auch

„Slniklutalislen“
genannt.
Frage:
War
cs
der

vielfach
von

Hitler

vorformulierte
Planzum
staatlichen

Massenmord
an
den

Juden,
den
er
dann

konsequent
im

Sommer
1941
als
Ed

ulhmg

seines
persönlichen

Judenhasses
in
die
Tat

umsetzte,
oderwar
die

Ermordung
der

europäischen
Juden
eine

Konsequenz
aus

vielen
sie

diskriminierenden
und

isolieren¬

den

Schritten
der

einzelnen
Vct

Wallungen,

die

schließlich,
nachdem
die

Piilnc,
sie

„nach
dem
Osten“
‘zu

evakuieren,
sie
„in

geschlossenen
Kolonnen
dem

Arbeitsein¬

satz

zuzuführen“,
immer
konkrete)

gewor¬

denwaren,
nur
noch
ihre

Teilung
zuließca?

Jäckei
formuliert
mitnur
mühsam
umc>-

kühlter
Verbissenheit
die

Konzeption.
die

Hitler
als
den
Täter

stilisiert,
als
den
Motor

des
völlig

irrational
erscheinenden
Juden-

Ihbfds.
Die

Konzeption
Jäckels
hm,
das

wllieman
nicht

übcm’hcn,
in
der

Ihmdcs-

republik
einen

Markt,
sie
erfüll
lein
Bedihf-

his;

Hillerwar
der

einsame
Tiller,
halte

vielleicht
noch
eine

Handovll
Komplizen;

der
Restwaren
Mitläufer,
durch
„Verfüh¬

rung
verführt",
wie

Rommel
die

lltcscn

Jäckels
für

seinen
Hausgcbmuch

üU-r-

petzt.Bei
dieser
Debatte

geht
csnm
mehr
alsum

Details,
Engagiertester

Kontrahent
ist
der

Bochumer
Historiker
Hans
Mommsen.
Fr

weigere
sich,
mit
einer

Imerpietation
vor

die

nächste
Generation
zu

treten,
die
die

Schuld
an

ungeheuren
Verbrechen
einem

einzelnen
in

die

Schuhe
schiebt.
Es

gebe

darum,
das
Klima

hciimsriiaibcitcn
und,

ZU

Ix'.Ahrcibcn,
das
keine

Gegtmkiilfie
und

I

.

I

.

timp
de;
ein
oj

mi

.■.Uk:;
l

mh::'.—[r...s.üi

eines
>/cv.<","
Ix-schic.
hl
er
die

\'er;mt-

v.oi
L

des

deutscher,

Bcamtcnt’.mis.der
.
I

leeres,
der

Industrie

undderNSD.Ai’t.chr
genau.
Die

Nürnberger
Gesetze
sind
elxm

nichtvon
Hiller,

sondern
von
Beamten

foi

muliert,
die
im

Rahmen
ihrer

Damstge-

schäfie
plötzlich
eine

präzise

Definition

des
iktgriiTs
Jude

brauchten,
eine,
die
nicht

willküt
liehwar
und
ihnen

handhabbarer¬

schien.
Verstärkt
hat
diese
Position
der

Berliner
Historiker

Wolfgang
Scheffler,

sei;

Jahrzehnten
Gutachter
in

der.
großen

NS-Prozcsscn.
Scheffler
wurde
für
das

Auswärtige
Amt
als

Rcobachterzum
Eich-

maim-Prozcß
geschickt.

Neben
Hi!ix:rg

weiß
Scheffler
wohl
am

genauesten,
wo¬

voner
spricht.

Trotzsciner
langen

Beschäf¬

tigung
mit
dem
'Hicma
redet
er
in

erregter

und
etwas

gepreßter
Form.
Es
ist

eine

ernste
Aufloidcrung

zur

NachforstJiung,

wenner
da
rauf

hinweist,
daß
noch

„gewal¬

tige

Mengen
von

Dokumentenzu
analysie¬

ren“
seien.
Dennman
kann
die

Vernich¬

tung
der
Judennur
dann

begreifen,
wenn

man
beginnt,
den

Gesamtzusammcnb.ang
zwisch.cn

„vo'kstumspolitischcr
Bercini-

kgung“,
kolonialer
Politik
und

kulturellem

Dünkelzu

analysieren.
„Er^iiösung

darsoxlzkn
rrz[;j“

Spätestens
an
dieser
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Stand zum Projekt einer internationalen Jugendbegecaunos—statte in Dachau

Die Arbeit der Initiativgruppe zur Errichtung einer Internatio¬
nalen Jugendbegegnungsstätte in Dachau hat sich in den letzten
Monaten intensiviert und beschleunigt. Die Initiative, die sich
aus Vertretern lokaler Vereine und Verbände sowie interessier¬
ten Einzelpersonen zusammensetzt, hatte in den ersten drei (Mo¬

naten dieses Jahres eine Konzeption erstellt, die nun als Dis¬
kussionsgrundlage für weitere Gespräche dient.

Das Arbeitsamt hat auf ein Jahr eine Arbeitsbeschaffungsmaßnah¬
me (ABM) bewilligt, die vom'Verein "Zum Beispiel Dachau” (Ver¬

ein zur Erforschung der Dachauer Zeitgeschichte) beantragt wor¬
den war, der auch in der Initiativgruppe mitarbeitet. Johannes
Otter hat diese Stelle als Geschäftsführer der Initiativgruppe
am 22.o5. angetreten. Er wird die Bemühungen für eine Jugend¬
begegnungsstätte koordinieren, die Öffentlichkeitsarbeit mitge¬
stalten und Ansprechpartner für interessierte Gruppen und Ein¬
zelpersonen sein.

In -allernächster Zukunft wird sich die Initiativgruppe eine
Satzung geben und als eingetragener Verein konstituieren. Mach
diesem Schritt soll dann eine Öffentlichkeitskampagne gestartet
werden, Im Augenblick befindet sich die Initiative noch in der
internen Diskussion; später werden mit der Bitte um Unterstüt¬
zung auch die Gedenkstätten und -initiativen in der Bundesrepu¬
blik angesprochen werden.

Kontaktadresse : Johannes Otter
c/o Ev. Versöhnungskirche
KZ-Gedenkstatte
Alte Römerstraße
8060 Dachau

Tel. 08131/13644



Zur Gestaltung des ehemaligen Nazigeländes

Die Entscheidung ist gefallen. Zumindest
für die Jury. Die Wettbewerbsarbeiten zur
Gestaltung des ehemaligen Nazigeländes
an der Wilhefmstraße sind prämiert (die taz
berichtete^ Ob der Senat sich allerdings an

den vom Preisgericht ausgewählten1. Preis
haltenwird, bleibt abzuwarten. Aufgabedes
Wettbewerbs war es lediglich, einen Vor¬
schlag zur Gestaltung auszuarbeiten.

über den Kellern des ehemaligen Prinz-
Albrecht-Palais (SS-Zentrale)“ zürn Tra¬
gen kommen soll. Schließlich sollen Be¬
sucher über eine „Rampe“ geführt wer¬
den und weitere Stahlwände und Stahl¬
platten dem Ganzen einen Sinn geben.

Preis 4 wartet mit einem Skulpturenpark,
einer „Fassadenkulisse“ und einer „Ge¬
denkwand ('Klagemauer') aus schwar¬
zen Granit“ auf. Auch dieser Vorschlag
erfordert den Neubau eines Museums.
Der5.Preisträgerdenktaneineenglische
Parklandschaft mit Wasserläufen, einem
See, einer Insel im See, kurz: an einen
„Park als Erholungsbereich mit Cafe im
Park und Blick auf See und Insel“, an
einen Kinderspielplatz undschließlichan
einen „Gedenkhof“. Ein Vorschlag, der
mit Akribie versucht, alle Vorgaben des
Senats tatsächlich auf einem Gelände zu
erfüllen. Gefordert worden war, einen
Park, eine Gedenkstätte und einen Kin¬
derspielplatz auf diesem Gelände zupla- .
nen. Ein irrwitziges Unterfangen.
Viele der Teilnehmer scheiterten denn
auch an dieser verquasten Aufgabenstel¬
lung, die einem historisch so belasteten
Gelände unbedingt die (durchaus be¬
rechtigten, aber sicher auch an anderer
Steile zu verwirklichenden) Freizeitbe¬
dürfnisse der Anwohner aufdrücken
wollte. Das Preisgericht befand dann in
seiner abschließenden Sitzung bedau¬
ern, daß der „große Wurf nicht dabei“
gewesen sei. Wasnunschließlich ausge¬
führt wird, werden die kommenden Dis¬
kussionen zeigen. Zunächst werden die
preisgekrönten Arbeiten heute urn 11
Uhr vorgestellt. Ort: Gropius-Bau. An¬
schließend ist dort noch einmal die Aus¬
stellung aller 194 eingereichten Wettbe¬
werbsarbeiten bis zum 25.5. zu sehen.

Ein Nachtrag noch...
...zuden vorhandenen odernichtvorhan-
denen Resten der Folterkeller. Viele der
Wettbewerbsarbeiten bezogen sich auf
vorhandene Fundamente, da immer
noch unklar war, ob diese beim Abriß der
Gebäude vernichtet wurden oder nicht
(vgl.tazvom 14.3.84)
Beim Abriß des Gebäudes Prinz Albrecht '
Straße 8. scheint 1962 tatsächlich ganze
Arbeit verrichtet worden zu sein. Völlig
unüblich weist dievorhandeneKarteikar¬
te die „Katagorie3“auf,wassovielbedeu¬
tet wie Vernichtung „bis zur Unterkanto-
Keliersohle“. Zudem wurden im April
vom Bezirksamt Kreuzoerg Probegra¬
bungen auf dem Gelände durchgeführt,
wobei nichts gefunden wurde. Im amtli¬
chen Schreiben heißt es: „Es wurde ein¬
wandfrei festgestellt, daß in keinem die¬
ser Bereiche,ausgenommenFundamen¬
te, irgendeinStück Kellerrnauerwerk vor¬
handen ist.“ Auf Nachfrage bestätigte
Eaustadtrat Orlowskv, cnß Fundamenta
nur noch „nunklunü in ost S 'mkrechhm“

Der erste Preissieht einen„Gedenkhain“
aus Kastanienbäuraen vor und ein „Bo-
cfenrelief“, das aus gußeisernen Platten
gebildet ist und„Dcfcumenteund weitere
Fundstücke“ zur Geschichteaufnehmen
soll. Dabei soffen Gebäudegrundrisse
und Fundamentstrufeturen Sichtbarwer¬
den, an eine „ständig begehbare Ge¬
schichte“ ist gedaen’t Zwar wird das
Deutschlandhaus an der Stresemann¬
straße dabei vonden Verfassern (Jürgen
Wenzel und Nikolaus Lang),alsStörung
empfunden“,dieeigentlichbeseitigtwer¬
den sollte, andererseits plädieren sie
dann dafür,einaktivesMuseumdahinein
zu verpflanzen» ein* wie sie es nennen
„Haus der Geschichöe“.
Dieser Vorschlag faradinder Jury Gefa!-
fen und das Preisgericht bestimmte im
Protokoll ausdrückSct», daß der 1. Preis
nur dann ausgeführtwerdensollte,wenn
das Aktive Mussum auch tatsächlich ins
Deutschlandhaus zsehen könnte. Die
Chancen dazu scheinen nicht schlecht
zu stehen. Es wird gemunkelt, daß die
„Stiftung Deutschtandhaus", zusam¬
mengehaltenausBundesmitteln undSe¬
natsgeldem,demSenatmit ihren,starker»
Kontakten zu rechtsfeonservativen Krei¬
sen um Ludek PachtEann und die „Kon¬

servative Aktion." ein Dorn im Auge ist.
Zumal in Wah'kampfzeiten wird jede
Stimme benötigt. Sodürfte esdem CDU-
Senat sinnvoll erscheinen, der „Stiftung“
als Stimmfänger das Wasser abzugra¬
ben. Sollte das Deutschiandhaus aller¬
dings für ein antifaschistisches Museum
doch nicht frei werden, plädiert die Jury
für die Verwirklichung des 2. Preises.
Dieser sieht die „Rekonstruktion des hi¬
storischen Zustands" vor. Die „bauliche
Struktur des ehemaligen Prinz-Albrecht-
Palais und der Lenne’schen Gartenanla-
ge“ soll wieder stehen. Ein Museums¬
neubau auf dem ursprünglichen Grun¬
driß soll her. Ein „historischer Lehrpfad“
entlang von MauerrestenderFolterkeller
ist vorgesehen, „künstlicheRuinen“,aber
auch, da findet der italienische Preisträ¬
ger Giogrio Grassi gar nichts dabei, eine
Kinderspielhalle und ein Spielplatz. Den
hatten die Träger des 1. Preises „als un¬
vereinbar rnit der lokalen Geschichte des
Ortes" abgelehnt. Der 2. Preis verspricht
ein spannendes Zusammenspiel zwi¬
schen wiedererstandenem Grauen und
hellem Kinderlachen zu werden.
Mit dem 3. Preis ist ein „tunnelartiges
begehbares Raumobjekt aus Stahl und
Beton“ ausgezeichnet, das „diagonal

n saien. Ein C



I.Das nächste Gedenkstättenseminar findet vom 8.-1'1. November statt.
Getagt werden soll in der "Alten Synagoge" in Essen.
Neben der Besichtigung der Ausstellung und Arbeitsmöglichkeiten am

Ort soll ein weiterer inhaltlicher Schwerpunkt auf die Frage der

Bedeutung des Antisemitismus für den Faschismus gelegt werden.

2.in der zweiten Märzhälfte 1985 soll eine Fahrt für Mitarbeiter von

Gedenkstätten in die VE Polen vom ASF/Gedenkstättenreferat ange¬

boten 'werden.
Ziel dieser Fahrt soll das Kennehiernen der Arbeit der Gedenkstätte
Auschwitz/Birkenau sein. Auch sollen Arbeitskontakte auf inter¬

nationaler Ebene durch diese Fahrt vermittelt werden.

Für beide Veranstaltungen werden im Laufe des Jahres genauer fest- *
gelegte Einladungen versandt werden.

Die 100 000. Besucherin der
X Dokumentation ..Wewelsburg 1933-

1945. Kult- und Terrorstätte der SS" seit
der Eröffnung der Ausstellung vor zwei
Jahren ist?Lydia Ossmann von der Pax-
ChristFGruppe aus Brühl (rechts). Die
Gruppe, die sich am 6. Mai im Zusam¬
menhang mit ihrer Friedensarbeit mit
der nationalsozialistischen Vergangen¬
heit beschäftigte, wurde, vom Museum.- •

sp'ädägogen Andreas Ryppertdorch die .
Ausstettung geführt ,'.Zur Erinnerung an ’.
den Besuch überreichte 'Museumsleiter
Wulf' E Brebeck (links) Lydia Ossmann
im.. Namen des Kreises Paderborn
zusammen mit einem Blumenstrauß
einen Katalog der Dokumentation.

Foto: krpb


